
«BUND»: Herr Stephan, hat sich
der riesige Aufwand zur Umsetzung
der Bologna-Reform gelohnt?
GUNTER STEPHAN: Ja, der Aufwand
hat sich schon gelohnt. Wir hatten
zwar in der Schweiz schon vorher
sehr gute Studienprogramme. Mit
der Bologna-Reform haben wir auf
eine Steigerung der Ausbildungs-
qualität gesetzt, verbunden mit ei-
ner europaweiten gegenseitigen
AnerkennungundTransparenzvon
Studienabschlüssen und -leistun-
gen. Die Mobilität wurde verbes-
sert, davon sind wir in der Schweiz
abhängig. Die erhoffte Qualitäts-
steigerung haben wir hingegen
noch nicht ganz erreicht.

Wo hapert es noch?
Zum einen müssen wir das Dok-

toratnochBologna-konformgestal-
ten, dabei die Qualität der For-
schung und Nachwuchsförderung
erhalten und steigern sowie die spe-
zifischenGegebenheitendereinzel-
nen Fächer berücksichtigen. Zum
anderen müssen wir unsere Stu-
diengänge besser dokumentieren.

Die verbesserte Mobilität haben
Sie erwähnt.Welche anderenVor-
teile hat Bologna gebracht?

DieDualitätdesStudiumsistvon
grossem Vorteil. Heute haben die
Studierenden nach drei Jahren mit
dem Bachelor einen Abschluss in
derTasche,densieaufdemArbeits-
markt vorweisen können. Dadurch
hat sich die Zahl der Abbrecher ver-
ringert. Gleichzeitig ist die Qualität
im zweiten Teil des Studiums, dem
Master, deutlich gestiegen, weil nur
noch hoch motivierte und entspre-
chend vorgebildete Leute dabei
sind.IndenmeistenFächernistder
heutige Master ein besserer Ab-
schluss als früher das Lizenziat.

WelchenWerthatdennderBachelor
auf dem Arbeitsmarkt?

Daswissenwirnochnichtgenau.
Im Bereich Betriebswirtschaft zum

«Jetzt kann Europa wieder mithalten»
Gunter Stephan, Vizerektor der Universität Bern, zu den Erfolgen und Fehlschlägen der europäischen Bologna-Hochschulreform

Beispiel stellen viele Firmen für das
mittlere Management lieber Bache-
lor-alsMasterabsolventenan.Inder
Jurisprudenz hingegen hat der Ba-
chelor noch kaum einenWert.

Wird die Chance der verbesserten
Mobilität von den Studierenden
tatsächlich genutzt?

Immer mehr Studierende wech-
seln zwischen dem Bachelor und
dem Master die Uni. Wir in Bern
profitieren von diesem System, es
kommen mehr Masterstudierende
zu uns als weggehen. Zusätzlich
nutzen viele unserer Studierenden
die Mobilitätschancen und gehen
ein Semester oder ein Jahr ins Aus-
land.AusdemAuslandkommenje-
doch viel weniger Studierende zu
uns.Dasliegtunteranderemanden
hohen Lebenshaltungskosten und
einemimVergleichzudenETHsbe-
scheidenen Stipendienwesen für
Spitzenstudenten.

Hat die Bologna-Reform die Uni-
versitäten grundsätzlich verändert?

Die einen beklagen eine Ver-
schulung des Studiums und eine

Einschränkung der individuellen
Freiheit. Andere sehen im neuen
System einenVorteil.Wir haben ein
grosses Problem: Auf der einen Sei-
te müssen wir Spitzenleute ausbil-
den, auf der anderen Seite jeden,
der eine Matur hat, studieren las-
sen. Bologna erlaubt dank der
Zweiteiligkeit des Studiums, beide
Aufgaben besser zu erfüllen.

Hat die Bologna-Reform den Druck
auf die Studierenden verstärkt?

Ja, es war auch ein Ziel von Bolo-
gna, die durchschnittliche Studien-
dauer zu senken. In diesem Punkt
haben wir aber übertrieben und
müssen jetzt korrigieren. Viele Stu-
dierenden akkumulieren nämlich
nur noch ECTS-Punkte und han-
geln sich von Prüfung zu Prüfung –
das ist nicht Sinn eines Universi-
tätsstudiums.

Auch das ECTS-System sorgt für
Probleme. Je nach Uni kann ein
Punkt unterschiedlich viel wert sein.

Es gibt Fälle, wo an verschiede-
nenHochschulendiegleicheVorle-
sung gehalten, dafür aber eine un-
terschiedliche Punktezahl verge-
benwird.DasheutigeECTS-System
ist eine Fehlkonstruktion. Es hat

Für Gunter Stephan ist klar:
Der riesige Aufwand hat sich
gelohnt. Die Zusammenarbeit
zwischen den Universitäten sei
besser, die Qualität zumindest
des Master-Studiums höher,
und die Studierenden seien mo-
biler geworden. Enorme Prob-
leme gebe es hingegen mit dem
ECTS-Punkte-System.
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Vizerektor Gunter Stephan: «Reform war für uns keine Herzensangelegenheit.»

BOLOGNA-GLOSSAR

● Bachelor: Mit dem Bachelor-Dip-
lom wird das drei bis vier Jahre dau-
erndeGrundstudiumabgeschlossen.
Einen vergleichbaren Abschluss gab
es an den schweizerischen Univer-
sitäten bisher nicht.
● Master: Mit dem Master wird das
rund zweijährige Vertiefungsstu-
dium abgeschlossen. Er entspricht
ungefähr dem früheren Lizenziat
oder Diplom. Als nächste Studien-
stufe gibt es weiterhin ein Doktorat.
● ECTS: Das European Credit Trans-
fer and Accumulation System (ECTS)
ist ein europaweit anerkanntes Sys-
tem zur Anrechnung und Übertra-
gung von Studienleistungen. Ein
ECTS-Punkt entspricht einer Arbeits-
leistung von 25 bis 30 Stunden. Für
den Bachelor sind 180, für den Mas-
ter weitere 90 bis 120 Punkte nötig.

«DieerhoffteQualitäts-
steigerunghabenwirnoch
nichtganzerreicht.»

zum Ziel, den individuellen Ar-
beitsaufwandderStudierendenab-
zubilden. Das ist bei 13 000 Studie-
rendenvölligunmöglich.Hiermüs-
sen gesamteuropäisch neue Kon-
zepte entwickelt werden.

Ein Ziel von Bologna war auch,
dass die Unis besser kooperieren.

Das hat sich bei uns sehr gut ent-
wickelt. Früher haben wir streng ge-
nommen über Benefri nur mit Neu-
enburg und Freiburg kooperiert.
Heute sind wir viel besser vernetzt.
Durch gezielte Allianzen und
Kooperationenkönnenwirheutein-
teressante Studiengänge gemein-
sam mit anderen Hochschulen an-
bieten und gleichzeitig ein interna-
tional beachtetes Profil gewinnen.

Man hat in den letzten Jahren den
Eindruck gewonnen, Bologna sei
den Schweizer Universitäten keine
Herzensangelegenheit.Würden Sie
die Reform trotzdem nochmals
anpacken?

Sie haben vollkommen recht: Es
war für uns keine Herzensangele-
genheit. Dennoch würde ich es
nochmalstun,abernichtso,wiewir
es getan haben.Wir haben Bologna
schneller umgesetzt als die meisten
anderen Länder, konnten so nicht
von anderen lernen und haben vie-
le Fehler gemacht. Die Koordina-
tion zwischen den Universitäten
und der Politik hat auch nicht im-
mer so gut geklappt. Dennoch: Wir
hatten keine Alternative zu Bolo-
gna. Ohne Bologna hätte der Wis-
senschaftsstandort Europa seine
Stellung gegenüber Amerika und
Asien nicht halten können. Jetzt
können wir wieder mithalten.

Die Studierendenverbände waren
die grossen Gegner der Bologna-
Reform. Heute ist die Reform an al-
len Schweizer Hochschulen weit-
gehend umgesetzt und die Kritik
leiser geworden. Die erste reprä-
sentative Befragung zeigt nun auf,
wie es den Studierenden unter dem
neuen Regime tatsächlich geht. An
der gestrigen nationalen Bologna-
TagunganderUniBernwurdeners-
te Resultate präsentiert.
● Generelle Zufriedenheit: 75 Pro-
zent der Studierenden sind mit ih-
rem Studium zufrieden oder sehr
zufrieden. 14 Prozent nehmen eine
neutrale Haltung ein. Der Rest zeigt

Studierende beklagen unnütze Pflichtstunden
Die erste repräsentative Studierendenbefragung zur Bologna-Reform zeigt: Die Studierenden sind grundsätzlich zufrieden, Probleme gibt es aber noch genügend

sich eher oder sehr enttäuscht. Am
glücklichsten sind jene Studieren-
den, die nur das Bologna-System
kennen und nicht vom alten ins
neueSystemwechselnmussten.Ih-
ren Lebensstandard bezeichnen
fast90ProzentderStudierendenals
mindestens akzeptabel.
● ECTS-Punkte: Das ECTS-System
wird eher kritisch beurteilt. Je nach
Fachbereich und Veranstaltung
muss offenbar ein sehr unter-
schiedlicher Aufwand pro Punkt
betrieben werden. Über 80 Prozent
der Studierenden sagen, es gebe
grosse bis sehr grosse Unterschie-
de.DasSystemerleichterthingegen
für zwei Drittel der Befragten ein
Teilzeitstudium oder ein Auslands-
semester.
● Mobilität: Ein Drittel der Studie-
renden gibt an, keine Möglichkei-
ten zu einem Aufenthalt an einer
anderen Universität zu haben. Von
den anderen nutzt nur ein Sechstel
diese Möglichkeiten. Von den mo-
bilen Studierenden stossen viele

auf Probleme bei der Anerkennung
ihrer Studienleistung. Die Studie-
rendenverbände schreiben dazu:
«EinesdermeistbeschworenenZie-
le von Bologna wurde in der
Schweiz bisher nicht erreicht.»
● Studienorganisation: Bei den
Fragen nach der Studienorganisa-
tion fällt vor allem auf, dass fast 50
Prozent der Studierenden gewisse
Pflichtveranstaltungen als unnütz
bezeichnen. Fast jeder Vierte gibt
an, dass dafür wichtige Veranstal-
tungenfehlten.Ausserdembemän-
geln rund 40 Prozent, das Studien-
programmseizuwenigflexibel.Die
Studierendenverbändewertendies
alsBeweisdafür,dassdieCurricula-
Reform «noch längst nicht abge-
schlossen ist».
● Übergang Bachelor/Master: Fast
80ProzentwollenihrStudiumnach
dem Bachelor fortsetzen. Am
höchstenistderWertinderMedizin
(97%), am tiefsten in den Wirt-
schafts- (70%) sowie Geistes- und
Sozialwissenschaften (68%). 20

Nur gut zehn Prozent der Stu-
dierenden sind von ihrem Stu-
dium enttäuscht. Beklagt wer-
den aber immer noch Hinder-
nisse bei der Mobilität oder die
uneinheitliche Anrechnung der
Studienleistung.

Prozent überlegen sich, für den
Master die Uni zu wechseln. Dabei
entstehen aber für viele Probleme
bei der Anerkennung ihres Bache-
lor-Abschlusses.
● Information: Handlungsbedarf
für die Universitäten gibt es auch
bei der Information der Studieren-
den. Die Hälfte fühlt sich schlecht
oder sehr schlecht über Möglich-
keiten zur akademischen Speziali-
sierung und über die Karrieremög-
lichkeiten informiert. 40 Prozent
bemängeln die Information im Be-
reich Auslandaufenthalt.
● Studiendauer:JedervierteStudie-
rende gibt an, das Studium nicht in
dervorgesehenenZeitabschliessen
zu können. Bei den sozial schlech-
ter gestellten Studierenden und je-
nen, die regelmässig arbeiten, ist
der Wert noch höher. Dass auch
Nichterwerbstätige nicht rechtzei-
tig abschliessen können, zeigt laut
Studierendenverbänden, dass es
bei der Organisation der Studien-
gänge «ungelöste Probleme» gebe.

Europäische Reform
Im Rahmen der 800-Jahr-Feier
der Pariser Universität Sor-
bonne verabschiedeten die Bil-
dungsminister von Frankreich,
Italien, Deutschland und Eng-
land vor zehn Jahren die Sor-
bonne-Erklärung und legten
damit den Grundstein für eine
europäische Hochschulreform.
Noch im gleichen Jahr unter-
zeichnete auch Bundesrätin
Ruth Dreifuss die Erklärung.
Das grosse Interesse am Re-
formprozess führte schliesslich
zur Bologna-Erklärung, die am
19. Juni 1999 von den Bildungs-
ministern 29 europäischer Län-
der unterzeichnet wurde.

Das Ziel der Bologna-Reform
ist ein europäischer Hochschul-
raum mit vergleichbaren Ab-
schlüssen, einheitlicher Stu-

dienstruktur,verbesserterMobi-
lität und intensiverer Zusam-
menarbeit. Unterdessen haben
bereits 46 Staaten die Erklärung
unterzeichnet.

Alle Studiengänge umgestellt

Seit letztem Jahr sind sämtli-
che Studiengänge aller Schwei-
zer Universitäten auf das neue
System mit Bachelor und Mas-
ter umgestellt. Derzeit laufen
parallel dazu die alten Lizenz-
iatsstudiengänge aus. Bis 2011
werden 95 Prozent aller Studie-
renden nach dem neuen Sys-
tem studieren. Die Bologna-
Reform betrifft nicht nur die
universitären Hochschulen,
sondern auch die Fachhoch-
schulen sowie Pädagogischen
Hochschulen. (rw)
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